
 

 

vokateure“, „Zuträger“ und verachtenswerte profitgierige „Unterweltler“ sowie als „assi-

milierte jüdische Intellektuelle“, die ihm – einem im chassidischen Umfeld sozialisierten 

Rabbiner – ohnehin zuwider waren (S. 22, 53): Während die meisten Juden unter un-

menschlichen Umständen schuften mussten und kurz nach ihrer Ankunft im Lager starben, 

führte diese „Elite“ ein besseres Leben. Sie seien noch schlimmer gewesen „als die Polen 

und die Deutschen zusammen“, denen sie geholfen hätten, andere Juden zu töten (S. 150). 

Die Abrechnung mit jüdischen Funktionshäftlingen ist wohl der brisanteste Aspekt der Do-

kumentation, vor dem der Vf. keinesfalls zurückschreckt und den er in „[seiner] ganzen 

brutalen Nacktheit“ (S 54) herausarbeitet.   

Mordechai Striglers Werk ist ein bislang im deutschsprachigen Raum kaum bekannter 

eindringlicher Zeitzeugenbericht, der die Grausamkeit und Komplexität der NS-Judenver-

folgung in Polen veranschaulicht und somit besondere Aufmerksamkeit verdient. 

Saarbrücken Alexander Friedman

 

 

Ross W. Halpin: Jewish Doctors and the Holocaust. The Anatomy of Survival in 

Auschwitz. De Gruyter – Oldenbourg. Berlin – Boston 2018. XX, 233 S., Ill., graph. Darst. 

ISBN 978-3-11-059604-5. (€ 68,95.)  

Arzt sein im Angesicht des Absurden: Niemand hat dieses Paradox, dieses Dilemma 

und dennoch diese Notwendigkeit literarisch so überzeugend dargestellt wie Albert Camus 

in Die Pest (1947). Nicht von ungefähr greift Ross W. H a l p i n , externer Forschungspart-

ner der Universität Sydney im Bereich Health Ethics, an einer zentralen Stelle seines hier 

zu besprechenden Buches (S. 119 f.) über jüdische Ärztinnen und Ärzte im Lagersystem 

Auschwitz auf Camus’ fiktive Beschreibung der ärztlichen Tätigkeit in der eingeschlosse-

nen und von Pest befallenen Stadt Oran zurück. Und doch geht es in H.s Buch nicht um 

das Verhalten von Ärzten angesichts einer natürlich bedingten Katastrophe, sondern um 

ihr Überleben angesichts eines Menschheitsverbrechens. 

Die Frage, wie es überhaupt möglich war, Auschwitz zu überleben, ist keineswegs neu, 

jedoch in Anbetracht der bis dahin ungeahnten, letztlich unvorstellbaren Dimension und 

Brutalität des Verbrechens stets aktuell. R. widmet sich aber in seinem Buch einer spe-

ziellen Untergruppe von Häftlingen, den jüdischen Ärztinnen und Ärzten, die auch im 

Lager als solche tätig waren und somit gezwungenermaßen Teil der tödlichen Maschinerie 

wurden: Sie hatten die Aufgabe, die Arbeitsfähigkeit der kranken Häftlinge zwecks weite-

rer Ausbeutung wiederherzustellen, an Selektionen in den Krankenbaracken teilzunehmen, 

Entscheidungen über die Zuteilungen der knappen medizinischen Ressourcen und damit 

auch über Leben und Tod zu treffen oder bei verbrecherischer Forschung mitzuwirken. 

Nach Primo Levi1 gehörten sie neben „Kapos“ und anderen Gruppen als Träger notwen-

diger Funktionen somit zu der „Grauzone“ der privilegierten Häftlinge, deren Überlebens-

chance die der gewöhnlichen Häftlinge überstieg (S. 115 ff.). Zu der speziellen Gruppe der 

jüdischen Ärztinnen und Ärzte in Auschwitz existiert wenig Literatur. R. stellt die Hypo-

these auf, dass ihr (mögliches) Überleben nicht ausschließlich von Zufällen bestimmt war 

(S. XVI). Bezüglich der Bedingungen geht er von einem Zusammenspiel von drei Fakto-

renbündeln aus – (Häftlings-)Status, Persönlichkeitszüge und (psychische) Abwehrmecha-

nismen – und postuliert, dass aus allen Bereichen Einflüsse zusammenkommen mussten, 

um ein Überleben oder eine längere Zeit des Überlebens zu ermöglichen (S. 134). 

Um einer Antwort auf die Frage der Bedingungen des Überlebens näherzukommen, 

beschäftigte sich R. intensiv mit den Lebensgeschichten von 32 Ärztinnen und Ärzten, die 

Auschwitz überlebten, und erweiterte wo möglich die schmale archivalische Überliefe-

rungslage mit Berichten lebender Nachkommen. Ohne dies ausdrücklich zu erwähnen, 

folgt der Autor damit der Methode der kollektiven Biografie. Hierfür typisch ist auch der 
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Fokus auf drei exemplarische Biografien, die nach transparenten Kriterien – Vorhanden-

sein von Memoiren und auskunftsbereiten Verwandten sowie repräsentativ für die Gruppe 

nach Geschlecht und Alter – ausgewählt wurden, wenngleich leider die Charakteristika der 

Gesamtgruppe nicht nachgezeichnet werden. Sehr eindrucksvoll sind jedoch die längeren 

biografischen Skizzen zu Sima Vaismann (Sowjetunion, Frankreich), Louis Micheels 

(Niederlande) und Giselle Perls (Rumänien), die durch kürzere zu Alina Brewda (Polen) 

und Lucie Adelsberger (Deutsches Reich) ergänzt werden. Zu den beiden Letzteren lagen 

weniger Zeugnisse vor, mehr jedoch als zu dem kurz im Kontrast dargestellten Maximilian 

Samuel (Deutsches Reich), der die Shoah nicht überlebte. Zwar wären insbesondere zu den 

autobiografischen Aufzeichnungen genauere Angaben zu Zeitpunkt und Kontext ihres Ent-

stehens wünschenswert (quellenkritische Überlegungen erfolgen in allgemeiner Form im 

Kapitel „Evaluation of Sources“), jedoch zeigt sich in beeindruckender Weise sowohl die 

Vielfalt geografischer Herkunft, mehr oder weniger stark religiös geprägter Familien-

struktur und aus diesen Konstellationen hervorgegangener Persönlichkeiten als auch eine 

häufige Gemeinsamkeit: die vermutlich berufstypische Zugehörigkeit zur oberen Mittel-

klasse. Im Hinblick auf die Überlebenschancen kommt der Vf. zu der wichtigen Erkennt-

nis, dass der Begriff „privilegiert“ bezüglich der Ärztinnen und Ärzte in der Lagerhierar-

chie diversifiziert werden muss. Einige von ihnen, insbesondere diejenigen, die in verbre-

cherische Forschung einbezogen wurden, erhielten deutlich mehr Vergünstigungen (Nah-

rung, Kleidung, Schlafplatz, Ausnahmeregelungen). Der mögliche Überlebensfaktor „Sta-

tus“ ist also unterschiedlich hoch anzusetzen. 

Bezüglich der beiden anderen Faktorenbündel, der Persönlichkeitszüge und der psychi-

schen Abwehrmechanismen, ist zunächst festzustellen, dass Art und Umfang der zugrun-

deliegenden Quellen eine retrospektive Beurteilung zumindest sehr erschweren. Zu den 

Persönlichkeitszügen rechnet R. neben Intelligenz, Selbstachtung, Entschlossenheit, Ein-

fühlsamkeit, Realitätssinn, Zähigkeit und einigen anderen Faktoren auch „Resilienz“ 

(S. 151). Diese wird definiert als Fähigkeit, sich von schwerwiegenden Lebensereignissen 

zu erholen („ability to bounce back after experiencing loss, failure, tragedy and trauma“, 

S. 152). Es kann kaum ein Zweifel bestehen, dass diese Fähigkeit in Auschwitz über-

lebenswichtig war. Zweifelhaft erscheint hingegen, ob sie auf einer Ebene mit den anderen 

genannten Faktoren zu sehen ist oder ob sie sich nicht vielmehr aus einer Kombination 

dieser und eventuell weiterer Faktoren (z. B. Unterstützung durch Andere) ergibt. 

Zu diesen weiteren Faktoren könnten auch die unbewusst verwendeten psychischen 

Abwehrmechanismen gehören. Deren Annahme ist Teil psychoanalytischer Theoriebil-

dung in der Folge von Sigmund Freud, wobei aufgrund der Arbeiten nachfolgender Ana-

lytikergenerationen davon auszugehen ist, dass solche Mechanismen ubiquitär vorkommen 

und keineswegs pathologisch sein müssen, sondern psychische Stabilität häufig erst er-

möglichen. Sie gelten als typisch für das Individuum und seine Entwicklung (und lassen 

sich insofern kaum von den Persönlichkeitszügen trennen). Für die konkrete Situation im 

Lagersystem Auschwitz ergibt eine Einteilung in mehr oder weniger pathologische Ab-

wehrmechanismen im Hinblick auf das Überleben keinen Sinn. Zwar mag die Fähigkeit 

der Sublimierung von „Trieben“ als „reifer“ Abwehrmechanismus sich positiv ausgewirkt 

haben, doch Humor und Ironie als weiterer „reifer“ Abwehrmechanismus war für die Situ-

ation in Auschwitz kaum geeignet. Stabilisierender mochten in dieser Umgebung ansons-

ten als eher „unreif“ angesehene Abwehrmechanismen wie Verdrängung und Verleugnung 

sein, da sie den nicht hinterfragten Gebrauch von Privilegien ermöglichten. Ohnehin sind 

die Abwehrmechanismen als theoretische Konstrukte und als unbewusste psychische 

Mechanismen der historischen Methode nicht direkt zugänglich, schon gar nicht auf der 

genannten Quellenbasis, sodass die Zuordnung zu den untersuchten Personen zwangsläu-

fig ebenso spekulativ bleiben muss wie die ansatzweise quantifizierenden Angaben im Ka-

pitel „Anatomy of Survival“ zur Bedeutung der drei Bereiche (Status, Persönlichkeit, Ab-

wehrmechanismen) für das Überleben der jeweiligen Person. 



 

 

Die Studie bestätigt erwartungsgemäß den Eindruck, dass alle genannten Bereiche für 

das Überleben der untersuchten Personen zu einem unterschiedlich großen Anteil bedeut-

sam gewesen sind. Mehr war mit diesem Buch und seiner intensiven Recherche nicht zu 

leisten, wenngleich erst ein Vergleich mit einer Gruppe von Ärztinnen und Ärzten, die 

Auschwitz nicht überlebten, und anderen Gruppen von Auschwitz-Häftlingen zu greifba-

ren Ergebnissen führen würde. Dies schmälert das Verdienst dieses überaus lesenswerten 

Buches keineswegs, das vor allem darin besteht, die Schicksale der jüdischen Ärztinnen 

und Ärzte mitsamt den ethischen Dilemmata im Kontext des Lagersystems auf eine sehr 

eindrucksvolle und einprägsame Weise dargestellt zu haben.  

Heidelberg  Maike Rotzoll 

 

 

Pavel Polian: Briefe aus der Hölle. Die Aufzeichnungen des jüdischen Sonderkomman-

dos Auschwitz. Aus dem Russischen von Roman R i c h t e r , bearb. von Andreas K i l i a n . 

wbg Theiss. Darmstadt 2019. 632 S., Ill. ISBN 978-3-8062-3916-4. € (€ 48,‒.)  

2015 sorgte der ungarische Film Son of Saul für Aufsehen und gewann im folgenden 

Jahr in Los Angeles den Oscar als bester internationaler Film. Regisseur László Nemes hat 

die Geschichte des sog. „Sonderkommandos“ des Vernichtungslagers Auschwitz-Birkenau 

adaptiert und daraus ein berührendes Drama gemacht. Es ist die Geschichte der Juden, die 

für die Täter der SS die Krematorien bedienen und die in den Gaskammern ermordeten 

Menschen verbrennen mussten. Nemes thematisiert dabei insbesondere das jüdische reli-

giöse Tabu der Einäscherung von Leichen, das der Held des Films einzuhalten versucht: 

Doch am Ende verliert er den toten Körper seines namengebenden Sohnes Saul – zwar 

nicht an die Verbrennungsöfen von Auschwitz, aber in einem Fluss. 

Zuvor aber hatte er am Aufstand des zu diesem Zeitpunkt etwa 800 Personen starken 

Sonderkommandos teilgenommen, der am 7. Oktober 1944 tatsächlich stattgefunden hat. 

Es war eine Revolte der Verzweiflung, ganz ähnlich wie diejenigen in Treblinka und Sobi-

bór 1943, nur dass in diesen beiden Lagern im Anschluss daran immerhin einigen Insassen 

die Flucht gelang. Nicht so in Auschwitz: Die SS fing alle Entkommenen wieder ein und 

tötete sie. Zwar hatten die Aufständischen eines von mehreren Krematorien der Vernich-

tungsfabrik zerstören können, jedoch verstärkten die Mörder im Anschluss daran ihre Be-

mühungen, alle Zeugen zu ermorden. Das gelang ihnen nicht zur Gänze, und 50 Jahre nach 

der Befreiung erschien ein Band1, der Gespräche mit diesen Überlebenden dokumentierte. 

Jedoch sind dies nicht die einzigen erhaltenen Quellen. Noch während der Holocaust im 

Gange war, gelang es einigen Angehörigen des Sonderkommandos, Notizen und Briefe auf 

dem Gelände der Krematorien zu verstecken. Die genaue Anzahl dieser Dokumente ist 

nicht bekannt, vermutlich waren es bis zu 40 Verstecke, von denen in den Jahren 1945 bis 

1980 immerhin neun gefunden werden konnten. Die geretteten, vom langen Aufenthalt in 

nasser Erde teils stark in Mitleidenschaft gezogenen Schriften stammten von fünf Autoren 

und wurden im Laufe der Zeit in verschiedenen Sprachen veröffentlicht. 

Pavel P o l i a n  legt nun eine Gesamtedition vor, die alle Texte zusammenführt und auf 

einer erneuten Prüfung der Originale beruht. Dank modernster Computertechnik gelang es 

ihm, zahlreiche bisher nicht lesbare Stellen sichtbar zu machen. Dazu ergänzt er diejenigen 

Teile, die beispielsweise durch die kommunistische Zensur getilgt worden oder für voran-

gegangene Herausgeber schlicht nicht von Interesse gewesen waren. In diesem Sinne liegt 

hier nun eine vorerst definitive Sammlung vor, die allerhöchstens durch weitere Fort-

schritte bei der digitalen Bildbearbeitung einer Revision bedürfte. Etwas unbefriedigend ist 

allerdings, dass die im Original jiddischen Quellen hier zunächst ins Russische übertragen 

und dann erst, durchaus sorgfältig, ins Deutsche übersetzt wurden. 

                                  
1  GIDEON GREIF: „Wir weinten tränenlos“. Augenzeugenberichte der jüdischen „Sonder-

kommandos“ in Auschwitz, Köln u. a. 1995. 


